
„Nun wird es mir aber zu dumm …“ 

Anton Brandhuber (1914–2008) 

 

Anton Brandhuber, ein Landwirt aus Laa an der Thaya, desertierte im Februar 1942 

in der zentralrussischen Stadt Orjol, ca. 350 Kilometer südwestlich von Moskau. 

Wenige Tage zuvor war er von Eisenstadt im Burgenland per Zug an die Front 

gebracht worden. Seit dem Spätherbst 1941 war die deutsche Offensive in der 

Sowjetunion zum Stehen gekommen. Die in Österreich aufgestellte 45. Infanterie-

Division hatte große Verluste erlitten und sollte nun mit neuen Soldaten aus der 

Heimat aufgefüllt werden.  

Ein gutes halbes Jahr zuvor, am 22. Juni 1941, hatte das Deutsche Reich die 

Sowjetunion ohne Kriegserklärung überfallen. Bereits seit Ende September 1939 

grenzten der deutsche und der sowjetische Machtbereich direkt aneinander, da beide 

Länder zuvor das Nachbarland Polen angegriffen und unter sich aufgeteilt hatten.  

Der Krieg gegen die Sowjetunion war von Anfang an als Vernichtungsfeldzug 

geplant, als sogenannter Weltanschauungskrieg zwischen Nationalsozialismus und 

Kommunismus. Die Deutschen sahen sich entlang ihrer nationalsozialistischen 

Ideologie als Angehörige einer überlegenen „Rasse“, wohingegen Slawen und Juden 

generell als „minderwertig“ bewertet wurden.  

Unter diesen rassistischen Vorzeichen verübten deutsche Soldaten als 

Besatzungsmacht – dazu gehörten auch die Österreicher – in der Sowjetunion und in 

anderen eroberten Ländern furchtbare Verbrechen: Millionen 

LandeseinwohnerInnen, sowjetische Kriegsgefangene und insbesondere die jüdische 

Bevölkerung wurden ermordet oder starben an Hunger und Krankheiten. Unzählige 

ZivilistInnen wurden zur Zwangsarbeit für die deutsche Kriegswirtschaft deportiert 

und verschleppt. 

Anton Brandhuber, zuletzt im Rang eines Obergefreiten, hatte in den Reihen der 

Wehrmacht an mehreren Feldzügen teilgenommen: an der Zerschlagung des 

tschechischen Reststaates im Frühjahr 1939, am Überfall auf Polen (1939) und am 

Krieg gegen Frankreich (1940). Im Jänner 1941 verließ er seine damals in Frankreich 

stationierte Einheit. Er wurde in seine Heimatgarnison im südmährischen Nikolsburg 

(heute Mikulov) versetzt und diente dort als Hilfsausbildner. Der 1914 als einziger 



Sohn der Familie geborene Anton Brandhuber erhielt damit auch die Möglichkeit, an 

den Wochenenden auf dem elterlichen Bauernhof zu arbeiten. Im Jänner 1942 

erreichte ihn ein Marschbefehl nach Eisenstadt; dort wurde ein Truppentransport 

Richtung Sowjetunion zusammengestellt.  

Anton Brandhuber traf am 15. Februar in Orjol ein, wo er sich allem Anschein nach 

eher spontan zur Flucht entschloss. Er flüchtete, kurz bevor seine Einheit die 

vordersten Stellungen erreicht hatte. Auf seiner zehntägigen Flucht von Orjol über 

Brest, Warschau, Wien und Innsbruck gelangte er bei Feldkirch an die österreichisch-

liechtensteinische Grenze. Am 27. Februar schaffte er es, die stark gesicherten 

Zaunanlagen zu überwinden und von Liechtenstein aus in die Schweiz zu gelangen. 

Dort gab er zu Protokoll, dass die Verhältnisse bei seiner Ankunft in Orjol – vor allem 

extreme Kälte, schlechte Versorgung und desolate Stimmung unter den Soldaten – 

der unmittelbare Auslöser für seine Flucht gewesen seien: „Nun wird es mir aber zu 

dumm. […] Ich marschiere mit einem Stück Brot und Karabiner bewaffnet zurück 

Richtung Orel [Orjol], gehe zirka 15 km, das Gewehr und die Patronentasche in den 

Schnee gelegt und zugedeckt.“1 Zu seinen Motiven befragt, notierte der Schweizer 

Verhöroffizier: „Der Einvernommene gibt die Hoffnungslosigkeit der Aussichten für 

die Zukunft, sowie den Zwang zum Kämpfen für ein ihm als Oesterreicher verhasstes 

Regime als Hauptgrund zur Flucht an.“ 

Nach Ende des Zweiten Weltkrieges kehrte Anton Brandhuber von der Schweiz nach 

Österreich zurück und lebte bis zu seinem Tod am 28. August 2005 auf seinem Hof 

in Laa an der Thaya. 
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Transkription eines Briefes von Anton Brandhuber an seine Eltern (6.2.1942): 

 

Vorbemerkung: 

Rechtschreibung, Grammatik und Satzzeichen werden so wiedergegeben, wie sie im Original 

zu finden sind. 

 

    Gomel1, den 6. II. 42 

Teile Euch mit das wir den 3. Tag in 

Gomel auf dem Güterbahnhof stehen. Anfangs 

der Reise ging es schnell über Lundenburg 

Prerau, Jägerndorf Warschau Lida Minsk 

In Minsk war einem Pferd ein Fuß 

abgeschlagen und mußte durch ein russisches 

ersetzt werden letzteres ist am nächsten 

Tag eingegangen. In Shlobin2 standen wir 

3 Tage dann gings weiter bis Gomel da 

ist am 5.II. ein 2. Klasse Waggon von unseren 

3 Offizier Waggon abgebrannt und jetzt 

fehlten viele Sachen wie lange wir 

hier noch stehen ist unbestimmt dann 

gehts weiter über Biyansk3 Mi Orel 

von Orel ist es noch 80 km zur Front. 

Bis Orel geht die Bahn Bis jetzt war die 

Gegend Ebene nichts als Hütten und Schnee 

Die Leute haben überhaupt nichts Von den 

kleinen Pferden die unseren Muki ähnlich 

aber nicht so schön sind haben sie viele 

Alle vier Füße ohne Eisen ohne Gebiß 

 

                                                 
1 „Gomel“ = andere Schreibweise für „Homel“ in Belorußland 
2 „Shlobin“ = Gemeint ist wohl „Schlobin“ in Weißrußland 
3 „Biyansk“ = gemeint wohl „Brjansk“ im Schwarzerdegebiet (Don) 
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zweite Seite 

 

ein kaputes Geschirr die Leitseile mit 

Telephondrat ein kleiner Schlitten wie die 

Zigeuner kommen sie daher sonstiges Vieh 

habe Ich nur eine Gais gesehen. Wir 

gehen den ganzen Tag in der Gegend umher 

Die Stadt hatte vor dem Krieg 148.000 Einw[o]h[ner] 

jetzt 38.000 Der Großteil abgebrannt 

man sieht nur die [  4   ] Eisenrahmen von 

den Betten und die Ofen Sehr viele Juden 

die müssen alle Schneeschaufeln Sonst ist 

nichts neues Ich wünsche mir nur 

 ein anständiges Bett. 

 

  Es grüßt Euch alle Anton 

                                                 
4 Eingefügt ist hier die perspektivische Zeichnung eines Metall- Bettgestelles: 

  











 



















Lebenslauf Brandhuber vom 21. März 19431 

 

Als Kind eines kleinen Landwirtes wurde Ich im Jahre 1914 am 20. Mai in Laa a/d Thaya geboren. 

Wir waren 2 Kinder, eine Schwester noch die um 2 Jahre älter war. Meine Jugendzeit war nur kurz, 

mit dem sechtsten Lebensjahr mußte Ich schon viel kleine Arbeiten verrichten, vor der Schule auch.  

Schon dieses Jahr begonnen hatte gab es noch die Schweineställe ausmisten, Kuhställe und (...), 

nach der Schule Gänsehüten, (...). So wurde ich älter mußte auch öfter aus der Schule bleiben 

wegen wichtiger Arbeiten. Fünf Klassen Volksschule war meine Zeit, dann kam die Bürgerschule, 

da kam Ich noch seltener zur Schule. Mein Vater hatte das Nachbarhaus gekauft da wurde gebaut 

und (...) und alle Arbeitskräfte gebraucht. Drei Klassen Bürgerschule macht Ich (...) mit Erfolg bis 

zum 14. Lebensjahr. Dann war mein junges Leben nur der Landwirtschaft gewidmet bis zum 19. 

Lebensjahr, dann besuchte Ich zwei (...) die landwirtschaftliche Lehranstalt in Laa mit Erfolg. Unser 

Betrieb war mittlerweile zu einem schönen Besitz herangewachsen. Dann führte ich den Betrieb bis 

zum 24. Jahr. Mein (...) schon 4 Pferde (...). Meine (...) Schwester hatte geheiratet so war Ich ganz 

allein bei meinen Eltern bis auf die Dienstboten. Im Jahre 1938 kam der Einmarsch deutscher 

Truppen in Österreich, im September mußte ich mich (...) und im 

                                                 
1SB: E 4264, 1985/196, Bd. 221, N 3978, Handgeschriebener Lebenslauf vom 21. März 1943. 



Herbst am 1. 12. 1938 zur Rekrutenausbildung nach Nikolsburg einzurücken, es war das die 13. 

I.G. Kompanie I.R. 131. Zu Hause (?) ging es jetzt nicht mehr so viel da die Hauptperson nicht 

mehr da war. 1 Pferd wurde verkauft und ein weiteres mußte bald darauf einrücken. Unsere 

Ausbildung war kurz denn im März 1939 zogen wir in die Tschechei ein, blieben drei Monate dort 

und kehrten dann wieder zurück. Anfangs Juni marschierten wir nach Döllersheim auf einen 

Truppenübungsplatz wo wir 1 Monat blieben, dann kamen wir zurück. Es war das eine bespannte 

Einheit. Ich war Fahrer vom Sattel. Nach acht Tagen wurden wir verladen, da ging es an die 

polnische Grenze da machten wir Schützengräben als Vorbereitung für den Polenfeldzug. Anfangs 

August gings zurück nach Nikolsburg und vom 25. August 1939 wurde die Kompanie zur 

Kriegsstärke 180 Mann 196 Pferde aufgefüllt. Ich bekam 1 paar Schimmel vom Kloster von 

Nikolsburg ein paar prima Pferde noch den gleichen Tag gings zur Bahn und wieder an die 

polnische Grenze. Am 1. September war der Einmarsch in Polen es ging sehr rasch. Wir hatten auch 

öfters Widerstand aber nur 1 Toten und sieben Verwundete, 40 Pferde waren meistens an 

Erschöpfung gestorben. So zogen wir weiter bis vor Lemberg da war der Krieg mit Polen fertig, 

dann gings zurück bis Jaroslaw wo wir um 40 Pferde zuviel hatten und die abgeben mussten wir 

blieben 14 Tage in Quartier, drei Wochen blieben wir in Tarnograd, 



dann gings Richtung Radom zur Bahn wo die Division verladen wurde und am 17. November im 

Altreich Bezirk Braunschweig verteilt wurde. Ich war vom 2. November bis 15. November im 

Heimaturlaub kam vom 17. November wieder zur Kompanie es war das in Alt Gandersheim wo wir 

Quartier über Winter bezogen. am 13. März 1940 marschierten wir nach Paderborn auf einen 

Übungsplatz blieben 8 Tage kamen dann nach Eschershausen ins Quartier am 12. Mai gings nach 

(?) zur Bahn dort eingeladen in Aachen ausgeladen marschierten wir gegen Westen, Am 19. Mai in 

Luxemburg vom 20 Mai in Belgien und am 26. Mai in Frankreich einmarschiert da gings über (?) , 

St. Quentin, Montdidier Richtung Paris. Bei der Somme kamen wir zum Einsatz bei (?) erhielten 

wir feindliche Volltreffer zirka 50 Pferde, 5 tote Mann 27 Verwundete. Die Pferde wieder aufgefüllt 

gings wieder bis Pleaumartin da wurde Waffenstillstand geschlossen. Wir marschierten wieder bis 

(...) blieben dort 14 Tage dann zogen wir zur Küste nach St. Just. Ich hatte noch immer meine 

Schimmel. In St. Just halfen wir den Bauern arbeiten. Ich fuhr am 30. September in Urlaub und kam 

am 20. November [zurück?]. Das Regiment ist geblieben bis März 1941. Ich aber wurde am 6. 

Jänner 1941 nach Nikolsburg zum Ersatztruppenteil versetzt und beschäftigte mich mit 

Rekrutenausbildung fuhr (?) jeden Sonntag in Urlaub weil ich ja



nur 22 km nach Hause hatte. Blieb in Nikolsburg bis zum 9. Jänner 1942, Am 9. I. 1942 kam Ich 

mit gemischten Einheiten nach Eisenstadt bei Wien zu einem Marschbataillon. 1.000 Mann. Am 25. 

I. 1942 in Güterwaggon eingeladen ging die Reise gegen Osten eisige Kälte 40 Mann per Waggon. 

Kamen am 10. II. in Orel an, dann gings zu Fuß im hohen Schnee unser Gepäck hatten wir auf 

Pferdeschlitten verladen die wir ziehen mußten. Dazu kamen immer die Russenflieger, drei Tage 

hatten wir nichts zu essen die Kolonne war ein stummer Leichenzug. Die Lage wurde immer 

kritischer (?) (?) wo wir hinkommen hatten einen...  

 

[hier bricht der Text ab] 
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17. ZmG=DÏÏS_|ARSCHBÂTi=;||/l^ 

Unter den rund 1000 Mann des Marschbat. 45/1 be-

fanden sich ca 600 Leute gtller Waffengattungen, 

so Inf . , Kav. , Art., P i . , Kraftfahrer u.s .w. 

(teilweise mit Ausbildungszeiten von 5 Wochen 

bis 3 Monaten), die von Brünn, Olmütz, Wiener-

Neustadt, Kremsier und Stockerau (Kavalleristen) 

kamen. Viele Ausbildner, Feldwebel and TJffz. u. 

s.w. waren ebenfalls dabei. (Von Nicolsburg 

gingen mit dem 3 . sämtliche Ausbildner ab zur 

Front). Die übrigen 400 Mann rückten in Zivil 

ein, darunter 100 Sudetendeutsche, die früher in 

der tschechischen Armee gedient hatten und ohne 

Ausbildung an die Front gehen mussten. 

Man hatte den Eindruck, dass das "letzte her musste". 

45/1 wurde in 5 Kp. aufgestellt. 
Kader: 

Bat.Stab; Kdt., Adj. , Arzt, Zahlmeister. 

Kp.Kdt.: 1 Oblt. Stellvertreter: 1 Lt. 

18. 

Nach der Flucht von Alexandroska hielt sich der 

E. noch in Orel auf. (17 . /18 .2 .42) . 

Ausserhalb der Stadt bemerkte er eine grosse An-

sammimg (SS-Leute und Soldaten) und ging hin um 

zu sehen was los war. 

Er kam gerade dazu, als Lastwagen mit Juden (ärmlich 

und gut gekleidete) herbeigeführt wurden. (Jüdinnen 

waren nicht dabei). Die Qfer mussten mit Spitzhaken 

(der Boden war gefroren) Graben von ca 1 m Tiefe, 

2 m Breite und 10 bis 15 m Länge ausheben. lach Fer-

tigstellung wurde die erste Lage der sich wehrenden 

Juden unter "schrecklichem Gejammer" mit Gewalt in 

die Gräben gelegt bezw. geworfen, ( und zwar so, dass 

sie zu liegen kamen, wie Sardinen in der Büchse). 
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Ein SS-Mann lief dann dem Graben entlang und 

streute mit einer Maschinen-Pistole hinein. 

Ohne Rücksicht darauf, oh alle tot waren, wurde 

dann die zweite Lage Juden hineingeworfen. Die 

Prozedur wurde solange wie ...erholt, "bis der Gra-

ben bis zum Sande hinauf angefüllt war. Dann 

wurde der Graben zugedeckt, (ob alle tot waren 

oder nicht, war dabei gleichgültig). 

Der E. sah solche Graben am 17.2. und wiederum 

am 18.2.42. 

Am 18.2.42 wurde eine andere Hinrichtungsart ge-

wählt. Unter 3 verschiedenen Bäumen fuhren Last-

wagen auf mit je 10 Jjis 15 Juden. Den Opfern wur-

den Schlingen um den Hals gelegt und die Stränge 

an den Baumästen festgebunden. Dann fuhren die 

Lastwagen davon. Die Leichen mussten zur Abschrek-

kung der Bevölkerung hängen bleiben. 

Grund der Hinrichtung: Yergeltungsmassnahme 

wegen üeberfällen (obschon die Opfer meistens 

daran schuldlos waren). 

Die Exekutionen wurden durch SS. (und nicht etwa 

durch die SD.)ausgeführt. 

Yon SS.-Leuten will der E. gehört haben, wie ganze 

Ortschaften ausgeräumt mrden, mit jeweils darauf-

folgenden Hinrichtungen im ?/ald. Er hat ausserdem 

gehört, dass die Bewohner der Ghettos in Krakau, 

Warschau u.s.w. dem Hungertode ausgeliefert wurden 

In Warschau sollaa täglich durchschnittlich 400 Ju 

den dem Hungertode zum Opfer fallen. 
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Der E. gibt die Hoffnungslosigkeit der Aussichten 

für die Zukunft, sowie den Zwang zum Kämpfen für 

ein ihm als Oesterreicher verhasstes Regime als 

Hauptgrund der Flucht an. 

Als Landwirt und Erbhofbauer wünscht er nichts 

sehnlicher,als auf seinem väterlichen G-ute in Ruhe 

arbeiten zu dürfen. 

Im Falle eines deutschen Sieges müsste er dan it 

rechnen, entweder als Angehöriger einer deutschen 

Besatzungsarmee, oder dann, was ihm noch unsympa-

thischer wäre, auf einem grossrussischen Betriebe 

als Gutsverwalter oder dergleichen, fern der Heimat 

bleiben zu müssen. 

Es mag auch sein, dass ihm, nach einem Jahre des 

Wohllebens als Ausbildner in der Heimat der plötzliche 

'Klimawechsel" nicht behagte! Eine Abschrift seines 

Berichtes über die Flucht, lege ich der Orginalität 

halber in Wortlaut bei. 

DER EINVEMAIMBOFFIZ 1ER; 

Schangnau. 
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